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tilie fällt bei dem Gedanken an eine neun¬
zehnjährige Stiefschwiegermutter in Ohamacht.
Alle seelischen Erregungen der letzten Monate
führen endlich im November 1823 zu einer
schweren Erkrankung des Dichters, von der sich
Goethe erst im Dezember wieder langsam er¬
holt. Doch kaum genesen, bestürmter die ferne
Geliebte und deren Mutter von neuem wieder
unablässig mit Briefen und Bitten. Seine
Sehnsucht kann und will nicht entsagen. Noch
im Oktober 1824 vermag ihn die Tatsache, daß
Frau von Levetzow mit ihren Töchtern Weimar
durchreist hat, ohne ihn zu besuchen oder auch
nur zu benachrichtigen, aufs tiefste zu verwun¬
den und nieder zu drücken.

Es währte noch fast ein Jahr, bis der Dichter
zum unabwendbaren Verzicht endlich die Kraft
fand. Viel, viel später erst erlangte er sein
seelisches Gleichgewicht wieder. Völlig ver¬
gessen aber hat er Ulrike nie mehr. In treuer,
wunschloser Freundschaft blieb er ihr verbeinden.
Und noch an seinem letzten Geburtstage schrieb
er aus Ilmenau, daß er „jenes Glas“ — einen
Becher, in den Ulrikes Namenszug eingcaviert
war und den sie ihm einmal geschenkt hatte —
vor sich stehen habe, daß es ihm die schönsten
Stunden vergegenwärtige und daß seine Gesin¬
nungen für sie und ihre Familie „ewig unwun¬
delbar" bleiben würden.

Ulrike von Levetzow konnte den greisen
Dichter gleichfalls nicht vergessen . Dreizehn
Heiratsanträge, die sie im Laufe der Jahre er¬
hielt, schlug sie aus und führte, umgeben von
zahllosen, zärtlich geliebten Hunden, auf iqrem
weltfernen Schlosse ein stilles, zurückg . zogenes
Leben, das die unauslöschliche Erinnerung an
die Jugendtage in Mar. nbad noch bis ins

göchste Alter erfüllte und verklärte.

Der Schönheitssalon

im Irrenhaus
Lippenstift und Dauerwellen an Stelle der

Ipengosoche . — Schinheilonssege auns
Stoatemittein

Von Harry Wilkins = Milwauhee.
Der Lippenstift und seine Anhängerinnen , be¬

sonders die amerikanischen, sind nicht ganz mit
Unrecht zur Zielscheibe des Spottes geworden
Die Natur hat unsere Frauenwelt mit Lippen
ausgestattet , die schön und anziehend genug
sind, um des künstlichen Rotes entbehren zu
können, und den Männern ist es sicher lieber,
sie küssen einen frischen Mund als ein mehr
oder weniger abfärbendes chemisches Produkt.

Und doch ist der Lippenstift und mit ihm das

ganze
Heer der modernen Schönheitsmittel in

ietzter Zeit sogar zu amtlichen Ehren gekom¬
men. Verschledene Irrenhäuser und Heilanstal¬
ten des nordamerikanischen Illinois haben
nämlich die Schönheitspflege ihrer Patienten zu
einem regelrechten Bestandteil der Kranken¬
behandlnug gemacht.

Aus dieser etwas ungewöhnlichen Tatsache
darf aber nicht der allerdings naheliegende
Schluß gezogen werden, daß dem Staat am gu¬
ten Aussehen seiner Pflegebefohlenen an sich
etwas gelegen ist. In Wirklichkeit bilden Lip¬
xenstift . , Dauerwellen , Maniküre und sonstige
losmerische Behandlungen in den betreffenden

Anstalten den modernen und zweckmäßigen Er¬
satz für Zwangsjacke, Gummizelle und andere
Einrichtungen, die zur Beruhigung der Kran¬
ken dienen sollten, ihren Zweck aber nicht im¬
mer erfüllten, sondern im Gegenteil das Leiden
oft nur verschlimmerten .

In der Anstalt zu Kankakee, die das Ver¬
fahren als erste einführte, befinden sich rund
zweitausend geisteskranke Frauen in den ver¬
schiedensten Stadien. Jede von ihnen besucht
den Schönheitssalon seit seiner Einrichtung
mindestens einmal innerhalb von vierzehn Ta¬
gen. Sie erhält dort eine Gesichtsmassage und
Kopfwäsche . Dauerwellen werden ihr gebrannt
und die Hände gepflegt. Lippenstift, Reispuder
Augenbrauenschwarz und alle anderen Hilfs¬
mittel der künstlichen Verschönerung finden bei
ihr Anwendung. Jeder Wunsch, den die Kranke
in dieser Beziehung äußert, wird erfüllt, wenn
das Ergebnis auch manchmal nicht den üblichen
Begriffen von Schönheit entspricht. Die be¬
handelnden jungen Damen und die ihnen zur
Seite stehenden angelernten Leichtkranken sind
angewiesen, den Irren mit der gleichen Höf¬
lichkeit zu begegnen, als seien diese gut zah
lende Kundinnen. Man will die Kranken für
Stunden ihre Lage vergessen lassen und sie
glauben machen, sie seien noch ein vollwertiges

der menschlichen Gesellschaft .

Selbst die hundert gemeingefährlichen Iusase
sen der Tobsüchtigenabteilung von Kankakee
werden, so weit es ihre eigene Sicherheit und
die der „Schönheitssachverständigen“ erlaubt,
zum Salon zugelassen und verhalten sich wäh¬
rend der Behandlung mit ganz wenigen Aus¬
nahmen vollkommen ruhig, selbst wenn sie
kurz vorher mit Gewalt gebändigt werden
mußten. Seit Einführung dieser neuartigen
Behandlung hat die Leitung des Irrenhauses
vollständig auf den Gebrauch eines Marter¬
instrumentes verzichtet, das Tobsüchtige zur
Ruhe bringen sollte. Es war dies eine Bett¬
stelle aus starkem Eichenholz , mit Stäben um¬
gittert, die von oben noch dazu geschlossen wer¬
den konnte, so daß die Irre darin wie in einem
Käfig lag. Für das Pflegepersonal bildete es
das einfachste Hilfsmittel , um sich der Tobsüch¬
tigen zeitweise zu entledigen, doch für die
Kranke mußte dieser Bettkäfig eine entsetz¬
liche Tortur sein, und verschiedentlich schlugen
sich Irre an den Stäben den Schädel ein. Heute
wartet selbst der Tobsüchtigste, stundenlang in
aller Ruhe vor dem Schönheitssalon der Anstalt
bis die Reihe an ihn kommt .

Ein anderes Irrenhaus des Staates Illinois,
das zu Elgin, hat statistische Ermittlungen über
die Tätigkeit seiner vier beamteten „Schönheits¬
sachverständigen“ angestellt. Im Verlaufe der
letzten zwölf Monate wurden dort mehr als
27·000 Kopfwaschungen vorgenommen und sech¬
zehntausendmal Dauerwellen gebrannt , ein
„Umsatz“, mit dem mancher Salonbesitzer im
gewöhnlichen Leben mehr als zufrieden sein
würde.

Die Behandlung wirkt nicht nur an sich be¬
ruhigend, sondern in vielen Fällen geradezu
heilend auf den Gemütszustand der Kranken.
Die gleiche Erfahrung konnte auch im Chica¬
igoer Sanatorium für Lungenschwindsüchtige
bei Kranken gemacht werden , die durch ihren
Zustand niedergedrückt waren. Deshalb wird
dort jede Patientin, die körperlich dazu in der
Lage ist, in den Schönheitssalon des Sanato¬
riums geschickt .
Steht die wohltuende Wirkung dieser Be¬

handlung auf Gemütskranke fest, so muß auch
eine Erklärung dafür gefunden werden . In
erster Linie dürfte die Kopf= und Gesichts¬
massage, die Wärme, die sich beim Brennen der
Dauerwellen entwickelt, rein körperlich ange¬
nehm empfunden werden und beruhigend wir¬
ken. Massage ist ja seit langer Zeit als Mittel
gegen überreizte Nerven bekannt .

Die Hauptwirkung der Schönheitsbehandlung
liegt aber sicher auf anderem Gebiete. Das
Leben in einem Irrenhaus alten Systems war
oft derartig eintönig und nervenzerrüttend, daß
Insassen im Anfangsstadium der Krankheit dort
nicht selten völlig geistesgestört wurden. In
neuerer Zeit hat man erkannt, daß die Ab¬
wechselung, die Ablenkung von ihrem Zustande
die erste Voraussetzung für die Heilung der
Kranken bildet oder wenigstens dafür, daß ihr
Zustand sich nicht verschlimmert. Der Gemüts¬
kranke muß irgendwie beschäftigt werden, um
seinen Zustand zu vergessen . Und was kann
einer Frau angenehmer sein, als sich mit der
Pflege ihres Aeußeren zu befassen ? Außerdem
sind die meisten Amerikanerinnen , die in den
Heilanstalten leben, aus ihrer Vergangenheit
her mit dem Besuch der Schönheitssalons ver¬
traut, und selten knüpft sich daran eine unan¬
genehme Erinnerung , höchstens die des Bezah¬
lens, das ja hier in der Anstalt fortfällt . Vor
allem aber weckt die höfliche Behandlung. die
Sorgfalt, die man den Kranken in den Salons
der Irrenhäuser angedeihen läßt, das Selbstbe¬
wußtsein der Frauen. Sie glauben wieder , daß
sie ihren glücklicheren Schwestern draußen in
der Welt gleichgestellt sind. Sie fühlen sich wie¬
der in das normale Leben eingereiht, wenn auch
nur für Stunden, und sind bemüht, sich in ihrem
sonstigen Benehmen anzupassen.

—

Während bei uns die Heiratsinserate meist
nüchtern gehalten sind und durch die Wucht der
Tatsachen zu wirken suchen, wendet man sich
im Lande des Mikado an die Herzen und sucht
durch lyrische Schilderungen Bewerber anzu¬
stacheln. Bezeichnend dafür ist etwa eine An¬
nonce, wie ich sie kürzlich in einer Tokioter
Zeitung fand: „Ich bin eine schöne Frau . Mein
in Wellen fließendes Haar umbüllt mich wie
eine zarte Wolke . Meine Taille ist biegsam
wie der Weidenbaum im Wind. Mein Gesicht
ist süß und leuchtend wie der seidige Glanz der
Blumen. Je bin begütert genug , um leicht und
glücklich durchs Leben zu wandeln, die Hand
in der meines Geliebten . Wenn ich einem an¬
mutigen Herrn begegne, der klug ist, reich
bildet und angenehm von Sitten, so werde ich
mich mit ihm für das Leben vereinigen , und ich
werde dann später das Vergnügen haben, mit
ihm die ewige Ruhe zu teilen, von der ein
Grabmal von rosa Marmor kündet . “

„Alles ist relativ . .

Gozlan erzählt eine Geschichte, die Balzac
lange Zeit tief beunruhigte und die der Dichter

ge nicht vergessen konnte.
Auf der Straße traf Balzac einen flüchtig

Bekannten , der vom Kopf bis zum Fuß in
d teres Schwarz gekleidet war und so seine
Trauer spazieren führte. In der wohlmeinen¬
den Absicht, wenn möglich ihm Trost zu spen¬
den, redete Balzac ihn an: „Sie sind in Trauer?
Welch' schwerer Verlust hat Sie denn betros¬
fen ?“
Erstaunt sah der Mann auf: „Wieso Verlust?

Ich habe doch nichts verloren? Witwer bin ich
geworden! “

Eine weitere heilsame Wirkung ist in dem
Zwang zu suchen, den die Einrichtung der
Schönheitssalons denjenigen Kranken auferlegt,
die — wie so oft beobachtet werden kann — als
Folge ihres Zustandes ihr Aeußeres vernach¬
lässigen. Nicht selten wird die Erfahrung ge¬
macht, daß Frauen , die früher den größten
Wert auf ihre Erscheinung legten, im Irren¬
haus verschlampen , weil sie kein Interesse mehr
am Leben haben. Sie, die nun gezwungen wer¬
den, mit anderen Frauen den Schönheitssalon
der Anstalt aufzusuchen, empfinden den unan¬
genehmen Eindruck der Vernachlässigung, den
ihre Mitschwestern bieten. Außerdem liegt es
in der Psyche des Weibes begründet, daß die
Schönere, die Gepflegtere Neid erweckt . Selbs
die vernachlässigte Irre versucht deshalb die
alidere auszustechen, und dank der Hilfe des
Schönheitssalons wir aus ihr in den meisten
## lien langsam wieder die Frau . die etwas auf
ihr Aeußeres gibt.

Aus dem Ensen und Welten

Peetlsches Angebet. i #

Fürst Bülow und die Linde für sein Grab.
Das Daheim (66. Ihrg. Nr. 6) erzählt fol¬

gende Anekdote vom jüngst verstordenen Reichs
kanzler von Bülow: Max Bewer hat vor etwa
zwanzig Jahren einen Spruch gedichtet, der
Bismarcks und Bülows Eigenart sinnvoll zu
unterscheiden versuchte. Er lautet:

„Rauh und mild wie unser Klima
wechseln auch die Kanzler ab,
Bismarck Eichen , pflanzet Bülow
eine Linde auf das Grab! “

Der Fürst aber schrieb dem Dichter: „So milde
wie Sie anzunehmen scheinen, bin ich vielleicht
doch nicht; mit der Linde auf dem Grave aber
bin ich ganz einverstanden , denn sie ist ein
deutscher Baum! “

Neue Hauswirtschaft. Eine Monatsschrift für
Reform des Hauswesens . Herausgegeben von
Dr. Erna Meyer, München . K. Thienemanns
Verlag, Abteilung Neue Hauswirtschaft , Stutt¬
gart. Preis im Vierteljahr RM. 2. —. Einzel¬
heft 75 Pfg. Von diesem neuen Hausfcauen¬
blatt, das den Frauen von heute in allen Fragen
der Hauswirtschaft Helfer und Berater sein will
liegt das 11. Heft vor. Waren die früheren
Hefte hauptsächlich der Herabsetzung der Last
der häuslichen Kleinarbeit durch geschickte,
Kräfte schonende Arbeitsweise und Arbeitsein¬
teilung, sowie Verwendung entsprechender be¬
reits erprobter Hilfsmittel gewidmet, so wird
in diesem Heft eine Arbeit, die zu den unange¬
nehmsten und aufreibel##ten der Hausfrauen
gehört, nämlich die der großen Wäsche ange¬
packt . Ist dies doch ein Punkt, wo aus Unver¬
ständnis für das eigentlich Wesentliche des
Waschprozesses so unsagbar viel unnötige
Schwerarbeit geleistet oder viel teures Geld fur
Waschfrauen vertan wird. Wie manche Frau
und wie mancher Ehemann, die unter der Qual
des Waschtages und der Ungemütlichkeit des
ganzen Tages zu leiden hatten , würden erlöst
aufatmen , wenn ihnen endlich klar würde, oaß
die meisten neuzeitlichen Verfahren außer ge¬
waltiger Ersparnis an Kraft und Zeit nicht teu¬
rer, sondern billiger sind als die bisherigen . Na¬
türlich muß man unter den vielen Systemen
dasjenige herausfinden , was für die Größe der
Families gerade das richtig ist. Das voclie¬
gende Heft der „Neuesten Hauswirtschaft“ gibt
hier nun neben vielem anderen Interessanten
eine ganz objektive Aufklärung über alle ver¬
schiedenen Verfahren und ihre Eignung und
Rentabilität für die verschiedensten Kreise.

Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: Dr. C. Santz , Altena.

s :332 * *
S 181

*# # *
2

T858 . *
□ RAZRIF #

S . S . .

Prader¬ 4 9

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung

192939 Altena , den 12. November

Liegt der guten Hausfrau
daran „ Dame “ zu sein ?

Niemals, zu keinem Zeitalter, hat die Frau
des guten Mittelstandes mehr arbeiten müssen
ais in der Jetztzeit , und selten hat sie mühseli¬
ger ihren Beruf als Hausfrau erfüllt . Das
liegt an der Schwere der Zeit und an der Si¬
syphusarbeit, mit wenig Geld große Ansprüche
zu erfüllen. Die Frau , die sich sonst Bedienung
leisten konnte, meint heute ununterbrochen von
früh bis in die Nacht tätig sein zu müssen , sie,
die einst für alles geistige Geschehen Interesse
hätte , die gute Bücher las, sich als Mädchen ge¬
mütliche Spaziergänge leisten konnte, sie muß
jetzt jede Stunde nützen, sonst wird sie nicht fer¬
tig. So meint sie. Und da die Arbeit gleich¬
mäßig und eintönig ist und immer wieder
Kampf und Unordnung bedeutet, wird sie ihres
Tagwerks überdrüssig , sie läßt sich gehen, ihr
liegt wenig an äußerem Eindruck, sie ist für
geistige Anregungen nicht mehr empfänglich,
weil sie zu müde ist, die Spannkraft der ersten
Jugend läßt zudem nach, und Mann und her¬
anwachsende Kinder haben, wenn sie zu Hause
sind, den Anblick einer abgearbeiteten Frau.
die im nicht immer einwandfreien Hausk' eid
herumläuft.

Es ist erklärlich , wenn das Intersse des Man¬
nes erkaltet , wenn die Kinder die Mutter ver¬
nachlässigen — die Mutter hat ja doch keine
Aufmerksamkeit mehr für das, was man ihr
erzählt —, ihre Gedanken sind schon längst
wieder bei der großen Wäsche morgen, oder
beim Hausputz, der unaufschiebbar ist. ——

Die Hausfrau , die sich so einstellt, ist töricht!
Läßt sie sich gehen — läßt man sie gehen! Der
Mann sieht im Beruf gut angezogene, muntere
Frauen, da macht ihm das Jammerbild zu
Hause Unbehagen, und die übte Laune der
Aermsten, die doch nur ihrer Ueberarbeitung
zuzuschreiben ist, treibt ihn aus dem Hause,
und das einstige Glück der Ehe ist dahin!

Die Gattin und Mutter darf niemals ganz in
ihrem Beruf als Hausfrau aufgehen! Sie mnuß
unbedingt an sich denken, denn dadurch gerade
hält sie sich frisch und leistungsfähig . Jede
Hausfrau sage ich: als Frühstückspause nehme
ich mir eine halbe Stunde, da lese ich gemütlich
meine Zeitung und pflege mich mit einem gu¬
ten Bissen. Eine halbe Stunde vor Tisch muß
mein Essen fertig sein, denn diese halbe Stunde
brauche ich, um mich zum Empfang meines
Mannes und meiner Kinder zurechtzumachen,
damit ich meine Lieben nett und vergnügt emp¬
fangen kann. Um vier Uhr des Nachmittags
din ich mit aller groben Arbeit fertig, was
bleibt, bleibt! Morgen ist auch ein Tag! Mich
hetzt ja niemand, nur ich selbst tue das, und ich
sehe ein, daß das Unsinn ist. Diese Zeit bis
zum Abendessen gehört mir. Da lese ich ein gu¬
tes Buch, da gehe ich ins Freie, ich bin kein
Arbeitstier, und auch dem gönnt ja jeder seine
Ruhezeit. — Bei der Zurichtung zum Abend¬
essen können alle Familienmitglieder helfen,
denn allen wird daran liegen, daß Mutter bald
fertig ist und dann behaglich mit am Tisch sitzt

Sauber , frisch und heiter, muß sich die Frau
erhalten , dann wird sie auch der Gefaar der
Zurücksetzung, der Verbitterung, der Hysterie
entgehen. Sie wird dem Mann ein guter Le¬
benskamerad bleiben und den Kindern eine lie¬
be Vertraute, die für ihre Anliegen Zeit hat.
Man sage mir nicht: in meinem Haushalt geht
das bestimmt nicht so, wie Sie sich das denken,
es würde alles drüber und drunter gehen , wenn
ich nicht ununterbrochen tätig wäre! — Es geht
liebe Hausfrau, es geht alles nach Wunsch
einzurichten, und es kann doch ein gepflegter
Haushalt bleiben! Denken Sie daran, daß
noch nie ein Haushalt zugrunde gegangen ist,

eine Fremde oder Verwandte sprang ein, die
erwachsenen Kinder mußten sich zur Hilfe be¬
quemen, der Hausherr mußte ein wenig ran,
— na, kurz und gut, es ging noch immer! Wie
sollte es da nicht gehen, wenn die abgeplagte
Frau ein paar Stunden am Tage, ihrem Stand
und ihrer Menschenwürde angemessen , Tame
sein will! Es gehört dazu nur Einteilung und
der frische Wille: Ich will gesund bleiben und
ich will Dame bleiben, ich will kein graues, ver
sorgtes Hausmütterchen werden!

Von großem Segen sind die Hausfrauenver¬
eine, die Anregung, Vergnügungen und frohe
Kameradschaft bieten und immer wieder die
Frau aus dem langweiligen Einerlei des Tages
herausreißen.
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Das richtige Maß in der

Zurückhaltung
Man findet es eigentlich nicht oft. Täglich

kann man in der Straßenbahn, in Lokalen oder
in Parkanlagen erleben, daß irgendein Frem¬
der ungenierte Fragen stellt, als wäre er ein
Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter oder
aber, daß er, was fast noch schlimmer ist, unge¬
fragt seine intimsten Angelegenheiten auszu¬
kramen beginnt .

Nichts wirkt auf einen gebildeten und fein
empfindenden Menschen abstoßender, als wenn
einer, den er erst vor wenigen Augenblicken
kennen lernte, seine privaten, geschäftlichen ,
vergangenen , gegenwärtigen und zukünftigen
Angelegenheiten vorzutragen anfängt . Es ist
das nicht nur taktlos, sondern auch zudringlich
es wirkt nicht nur abstoßend, weil es eine Re¬
spektlosigkeit vor der natürlichen Interessen¬
sphäre des Nächsten darstellt, der das notge¬
drungen anhören muß, obwohl es ihn im Inner¬
sten langweilt. Es ist auch aus dem Grunde im
höchsten Grade zurückschreckend , weil der un¬
freiwillige Zuhörer innerlich darauf gefaßt : ,
um einen Rat, um eine Hilfeleistung oder eine
geschäftliche Gefälligkeit gebeten zu werden.

Nur die richtige Dosis von Zurückhaltung und
Distanz nämlich kann Freundschaften und ge¬
schäftliche Verbindungen dauernd gestilten . Wo
die Zurückhaltung des einen oder des anderen
Partners fehlt, wird das Vertrauen im andern
zweifellos untergraben . Es ist Sache des Tau¬
tes und der guten Erziehung, genau zu emn¬
finden, wie weit man in den Erzählungen u er
die eigene Person gehen darf. Denn für die
meisten Menschen ist es ebenso uninteressant
wie unangenehm, von intimen Angelegenheiten
anderer unfreiwillig Kenntnis zu erlangen.

Man sagt den Frauen nach, daß sie Klatich
und Tratsch lieben . Die Frau von heute jedoch
hat mit sich selbst genügend zu tun und ist froh ,
wenn ihr die Kentnis um fremde Angelegen¬
heiten erspart bleibt. Men I#., die den Tr
lieben, sind entweder innerlich leer und unaus¬
gefüllt, oder aber indiskret=neugierig.

Es gibt allerdings auch eine allzu große Zu¬
rückhaltung ; sie kann zwar nicht derartiges Un¬
heil anrichten wie die zu geringe, aber da, wo
sie zwischen einander nahestehenden Personen
Platz greift, also zwischen Eltern und Kindern
oder aber zwischen Ehegatten, da mird sie zum
zerstörenden Element, zur entfremdenden Kluft
zur zersetzenden Famlnenkatastrophe. Segie
doch kürzlich erst ein Pariser Gericht, als ein
Gatte auf Ehescheidung klagte, weil seine Frau
weder für seine Person noch für seine geschäft¬
lichen Angelegenheiten das geringste Interesse
an den Tag legte, auf die Einwendungen der
Gattin, die vorbrachte, ihr Mann halte sich eine
Geliebte, folgende salomonischen Worte: „Die
Frau ist schuldig ! Die Ehe ist aus Verschulden !

andere Frau zu seiner Vertrauten und Gelieb¬
ten machte, ist ihm keine Schuld zuzumessen , da
es in der Natur des Menschen liegt, sich mit
einem anderen Menschen auszusprechen. Diesen
natürlichen und in der ehelichen Gemein haft
begründeten Wunsch konnte der Ehemann in
diesem Falle nicht befriedigen . Das Bedürfnis
nach ständiger Aussprache ist nicht der letzte
Grund zur Schließung einer Ehe“.

In der Zurückhaltung kommt es mehr noch
als bei den sonstigen Dingen dieser Welt auf
das richtige Maß an!

Li

Zur Psychologie der Frauen¬

namen
Nomen est omen, sagten die alten Römer. Das

bedeutet soviel, als daß der Nanen eine Vor¬
bedeutung habe, was tatsächlich stimmt.

Jedermann stellt sich unter einem Mariechen
eine andere Art Frau vor, als etwa nter einer
Daisy, Sybil oder Dagmar , obwohl das eigent¬
lich nicht einmal zutreffen muß, denn es gibt
sehr viele hausfrauliche Daisys und sehr welt¬
liche und mondäne Mariechens .

Eltern, die ihren Kindern ungewöhnliche oder
auffällige Namen geben, erschweren ihnen da¬
mit häufig den Lebensweg. Gerade heute ist es
vielfach Mode, Namen zu wählen, die irgend
einer religiösen, politischen oder sonstigen fana¬
tischen Einstellung entspringen . Die Eltern ver¬
gessen hierbei sehr oft, daß das auf diesen Na¬
men getaufte Kind dadurch geradezu den Stem¬
pel einer Weltanschauung auf den Lebensweg
bekommt , die es nun, ganz gleich, ob es ihr eben
falls angehören wird, jahrzehntelang, das ist
meist noch zu einer Zeit, wo diese Strömung
sicherlich bereits unbekannt sein wird, mit sich
tragen muß.

Unrichtig ist es auch, seinem Kinde einen Na¬
men zu geben, der fremdartig klingt, und von
dem viele Menschen nicht mal wissen, wie er aus¬
zusprechen ist. Macon, Mabel oder Celestine sind
aparte Namen , aber die wenigsten Menschen
werden ihre richtige Aussprache kennen. Wo
dies vermieden werden kann, soll es daher ge¬
schehen.
Oft kommen junge Mütter durch die Roman¬

lektüre dazu, ihren Kindern seltsame und eigen¬
tümliche Namen zu geben . Der Held oder die
Heldin eines Romans gefallen ihnen bezüglich
ihrer Charaktereigenschaften so, daß sie be¬
schließen, ihr Kind einst so zu nennen . Dieser
romantischen Einstellung ist eigentlich nichts
entgegenzuhalten, höchstens , daß der Name pas¬
send und irgendwie mit dem Zunamen harmo¬
nisch vereinbar sein soll. Denn Namenszusai¬
menstellungen wie etwa Brünhilde Mayer oder
Rebekka Müller entbehren nicht einer gewissen
Komik; Disharmonie ist ja stets ein Grund zur
Lächerlichkeit und in diesem Falle wird sie es in
besonderem Maße.

Ein junges Mädchen z. B. klagte bitter dar¬
über, daß sie von ihrer etwas romantischen
Mutter den Namen Hero erhalten habe. Es
erschwere ihr jede Anstellungsmöglichkeit . Eine
Bürodame , die diesen seltsamen Namen trage,
werde stets etwas mißtrauisch angesehen. Ich
mußte ihr innerlich recht geben, besonders, da
es sich um eine kleine Provinzstadt handelte,
wo dieser Name wohl kaum zum zweiten Male
vorkam.

Es gibt aber nicht nur romantische Ausnatz¬
mennamen, sondern auch sogenannte Mode¬
namen. All die Ursulas und Barbaras, die heute
heranwachsen, werden später einmal von einem

wenn plötzlich die Mutter starb, es gab Ersatz, der Frau zu lösen. Selhst wenn der Mann eine geschulten Psychologen ohne weiteres den
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Blonde Strähnen am Meeresstrand

gängen1920 —1925 eingereiht werden können.
Denn in diesem halben Jahrzehnt waren diese
beiden Mädchennamen die große Mode . Wäh¬
rend des Krieges waren Edith und Eva, ferner
Erika und Lily sehr gebräuchliche Mädchen¬
namen. Die Doppelnamen , wie Anneliese,
Hannelore , Rosemarie usw. erfreuen sich immer
noch großer Beliebtheit . Dies mag oaher kom¬
men, daß man augenblicklich wieder lange und
volltönende Namen stark bevorzugt. Katanina,
Renate, Alexandra , Irene, Brigitte und ähn¬
liche gehören hierher. Vor etwa zwanzig Jah¬
ren lautete die Parole: kurz und schlicht. Da
taufte man die kleinen Mädchen auf die amen
Anna, Herma, Erna. Alma; denn die Zweisilbig¬
keit war damals Trumpf.

Schön innig wirken eigentlich Familien =
namen, : sich stets von der Mutter auf die
Tochter ortpflanzen. Diese Namensgebung
entspringt einem sittlichen Ernst und dem Sinn
nach Tradition. Zu verdammen aber sind die
verstümmelnden und entstellenden Abkürzungen
vieler Namen , die sich allmählich zur Gewohl¬
heit heranbildens Ist Hede etwa schöner als
Hedwig? Ist Tutti vornehmer als Gerteu#e?
All die Los, Lus. Mis und Sus sind Namens¬
entstellungen , die man sich eigentlich ein= für
allemal verbitten müßte.

Gebt Euren Töchtern vernünftige Namen.
Bedenkt, daß dem Namen eine tiefere Bedeu¬
tung, eine Grundlage für die Vorstellung der
betreffenden Menschen innewehnt . Und davon
hängt heute in dem so sehr erschwerten Lebens¬
hampfe sehr vieles a. :

Anna Lichtenstern .

Talentvererbung
Das Gebiet der Talentvererbung beschäftigt

in neuester Zeit vielfach die Forschung , und es
wäre zu wünschen, daß man zu neuen und in¬
teressanten Resultaten kommen möge. Diese
würden der Berufsberatung , der in unserer
Zeit ungleich verteilter Arbeitskräfte wichtige
Aufgaben zufallen, vorzügliche Grundlagen
geben können, um damit dem Wohl der Allge¬
meinheit zu dienen.

Das Vorhandensein von Talenten wurde
nicht zum geringsten als ein Gottesgeschenk an¬
gesehen, und was wäre berechtigter, als daß
wir fragen: „Fallen Talente vom Himmel¬
oder sind sie Erzeugnisse von Aufzucht , Ergeb¬
nisse von Entwicklungsstadien , die sich über eine
kleinere oder größere Anzahl von Generationen
erstrecken?“ — Das erstere scheinbar so oft, und
in Wirklichkeit doch niemals Immer sind na¬
türliche Kräfte im Spiel, und immer bedarf es
sorgfältiger Vorbereitung bis ein Talent fertig
ans Licht der Oeffentlichkeit tritt. Aber die
Natur läßt sich nicht in ihre Karten schauen und
vergebens suchen wir den letzten Schleier weg¬
zuziehen , mit dem sie die Geheimnisse aller
ihrer Tätigkeiten verhüllt.

Altmeister Goethe rühmt sich, daß er vom
Vater „die Statur, des Lebens ernstes Führen",
ererbt habe, — vom „Mütterchen die Froh¬
natur, die Lust am Fabulieren ". Indessen gab
es nicht viele, die solch eine harmonische Ergän¬
zung im Wesen ihrer Eltern auf den Lebens¬
weg mitbekamen . In Biographien großer
Männer wird oft dem Ursprung ihrer beson¬
deren Gaben nachgespürt, ohne daß sich mehr
als schwache Forschungsresultate ergeben. Aber

war. Die Erinnerung an die beleidigenden
Worte der Eifersüchtigen fraßen noch in mir,
und ich suchte vergeblich meine Erregung zu
dämpfen.

Da fühlte ich plötzlich, wie mein Haar mit
schnellem Griff im Nacken zusammengerafft
wurde. Ich wollte mich wehren, aufspringen ,
doch schon spürte ich ein Reißen im Nacken, und

als ich der Feindin gegenüber stand, sah ich in
„ihrer Hand ein Messer, in der anderen mein
Haar. Mein Haar, auf das ich so stolz war!“

Klaus wunderte sich nicht, daß die Erinnerung
an den feigen . Ueberfall Elsa vor Erregung zit¬
tern ließ, und er fuhr der Weinenden sanft über
die kurzen Locken: „Denke nicht daran. Elsa,
vergiß das häßliche Erlebnis. Du bist auch mit
kurzen, modischen Haaren berückend schön, und
die Zukunft liegt ja vor uns beiden. “ Sie
schluchzte leise an seiner Brust, und Klaus ver¬
mied die Frage: „Wie trenntet Ihr Euch?“

Der Urlaub verstrich nur zu rasch, und der
Abschied kam, denn Elsa wollte noch am Meere
bleiben. „Im Winter“, sagte sie bei der Tren¬
nung, „im Winter treffen wir uns wieder, und
dann beginnt für uns der Frühling. “ Tränen
standen in ihren Augen, als sie Klaus zum letz¬
ten Male küßte. Sie winkte vom Deck den
Freunden nach. bis eine Klippe ihre schlanke
weiße Gestalt den Blicken der Männer ent¬
zog

„Einen Tag später kreuzten die Freunde die
kleine Bucht von Porto . Sie legten an. und
Klaus ging mit dem Tau ans Ufer, um das
Boot festzumachen . Da hemmte ein jäher
Schreck seinen Fuß. Er glaubte an ein Trug¬
bild und fuhr sich über die Augen . Doch das
Entsetzliche blieb. Von den Wellen zwischen die
Felsen gespült lag eine Frauenleiche, ein Mes¬
ter in der Brust, und die zusammengekrallte
Linke hielt dicke Strähnen blonden Haares .
„Ist dies das Ende von Elsas Erzählung?“ Wie
ein Fiebernder stürzte Klaus zum Boot zurück:
„Wir fahren weiter , Hans , wir können hier
nicht bleiben!“ Das Grauen zitterte noch in
seiner Stimme.

Sie fuhren in der Nacht weiter nach Norden,
und Hans ahnte, daß ein erschütterndes Erleb¬
nis den Freund bewegen mußte.

Als sie am zweiten Tage einen kleinen Hasen
anliefen, gab er Klaus einen Umschlag: „Von
Elsa. Sie trug mir aus, Dir den Brief erst heute
zu geben. “

Hastig, voll banger Furcht und wieder voller
Hoffnung, griff Klaus danach und las ihn. Dann
setzte er sich bleich auf das Kajütendach: „Hans ,
ich bitte Dich, laß mich allein . Ich kann Dir
nicht sagen , was Elsa schreibt.“

Drei Tage später lasen die Freunde in der
Zeitung: „Im Golf von Porto wurde eine Se¬
geliacht ohne Bemannung angetroffen. Allem
Anschein nach liegt ein Unglück vor.“

Später haben die Wellen Elsas Leiche neben
die der erstochenen Feindin an den einsamen
Strand gespült .

Eine steile Klippe sprang weit in das blaue
Meer hinaus und schützte die kleine Bucht vor
der Brandung. Die Abendsonne warf ihr Licht¬
bündel als goldene Straße über das seichte
grüne Wasser des Golfes und tauchte die Ufer¬
berge in lodernde Flammen.

In der kleinen Bucht lag ein Segelboot Die
Wellen schaukelten es leicht, und die beiden
jungen Männer auf dem Deck träumten in den
Abend hinaus. Sechs Wochen, die so beseligend
lang erschienen, sechs Wochen köstlicher Ferien
sollten sie hier im Mittelmeer verbringen , wei!
fort von der Heimat, die sich in Herbstnebe.
hüllte, sechs Wochen des Losgelöstseins vom
Alltag. Der Auftakt dazu, der erste Abend hier
in der stillen Bucht, schien ihnen wie die Vor¬
ahnung eines köstlichen Geschenkes, das ihnen
das Schicksal reichen wollte.

Da sahen die Männer ein Segel hinter der
Klippe auftauchen. Ein Boot, nicht größer als
ihres, schnitt durch die Wellen und zog das be¬
wegte Dreieck seines Kielwassers durch die gol¬
dene Sonnenstraße . Im weißen Matrosen¬
anzug stand eine Gestalt am Ruder. Sie führte
die Hand an die Augen und schien die Küste
nach einem Anlegeplatz abzusuchen.

Einer der beiden Männer hob das Fernglas:
„Es ist ein Mädchen . Es scheint allein zu sein.
Wir werden es auf unsere Bucht hier aufmerk¬
sam

machen müssen , denn wo sollte es sonst
der Nähe anlegen ?" Dem anderen stand das

Bedauern über die Störung ihres Friedens auf
dem Gesicht; doch er legte die Hände wie ein
Sprachrohr an den Mund: „Schiff ahoi!“

Das Mädchen wandte den Kopf. Doch der
Mann mit dem Fernglas wunderte sich: „Sie
scheint über das Zusammentreffen mit Fremden
nicht erfreut zu sein. Wir müssen sie aber ver¬
anlassen , hier festzumachen , denn sie kann in
der Nacht nicht auf dem Meere bleiben. “

„Nicht nötig. Sie kommt schon von selbst.“
Beide Boote lagen längsseits in der kleinen

Bucht, und die Manner sahen zu der Fremden
hinüber. Sie stand groß und schlank in ihrem
weißen Anzug neben dem Mast. Sie war schön
und jung, doch in ihren dunklen Augen lag
etwas, das der Angst eines gehetzten Tieres
glich, und als sie die Blicke der Männer prü¬
send auf sich ruhen sah, fuhr sie bastig und wie
verlegen nach dem Nacken. Da bemerkten die
beiden erst, daß ihr blondes Haar ungleichmäßig
geschnitten war, als habe ein Stumper sich
daran versucht.

Die Männer halsen ihr aus der Verlegenheit .
Sie boten der Fremden die Hände hinüber:
„Kommen Sie zu uns, und seien Sie heute
abend hier in der Einsamkeit unser Gast. Wir
heißen Klaus und Hans. “ Das Mädchen zö¬
gerte einen Augenblick, dann nahm es die
hilfsbereiten Hande an und schwang sich auf
das andere Boot hinüber: „Und ich heiße Elsa.“

Sie saßen zu dritt in der Kabine, und die
Männer erzählten . Sie sprachen von dem Ur¬

der Natur, die sie genießen wollten. Sie hoff¬
ten, auch die Fremde werde vom Woher und
Wohin berichten. Aber Elsa schwieg. „Ich
fahre seit Wochen allein“, war die einzige Aus¬
kunft, die sie gab. Und doch fühlte Klaus, daß
die Nähe zweier Menschen ihr wohl tat: „Sie
muß etwas Hartes erlebt haben, denn noch
immer sitzt die Furcht in ihrem Blick.“ Sie
dauerte ihn, und er glaubte, es sei Mitleid, was
ihn zu dem unerwarteten Gaste zog. —

Er freute sich wie ein Kind, als sie am näch¬
sten Morgen, da sie sich schon die Hände zumAbschied über das Wasser reichen wollte, unver¬
mittelt und bittend sagte: „Ich habe keinen
festen Plan, und bin des Alleinseins müde . “

„Bleiden Sie bei uns! Fahren Sie mit uns
die Küste entlang. “

Sie wurden drei gute Kameraden. Sie teil¬
ten sich die Arbeit auf den Booten , und die
Männer empfanden wohltuend die Frauenhand,
die in ihrer Kajüte waltete .

Bald wußte Klaus, daß ihn mehr als Ka¬
meradschaft zu dem schönen, stillen Mädchen
2og. und als er an einem Abend wie dem, der
sie zusammengeführt, neben Elsa auf dem Ka¬
jütendache saß, während Hans am Ufer nach
einer Quelle suchte , da küßte er sie zum ersten
Male. Sie wehrte sich nicht, sie schien sich in
seinem Arm geborgen zu fühlen, und doch sah
er wieder den gehetzten Blick in ihren Augen
Sie senkte die Lider und faßte unwillkürlich
nach dem Nacken, wo die mißhandelten blonden
Haare sich zu Locken zu kräuseln begannen

Er nahm ihre Hand und legte ihren Kopf an
seine Brust, wie bei einem Kind, das getröstet
werden will. Und Elsa dankie ihm mit einem
Bekenntnis: „Ich weiß, daß mein scheues We¬
sen Dich befremden muß, daß nur der Takt Euch
beide hinderte, mich zu fragen, warum ich allein
war, als ich Euch traf. Mit zwei anderen fuhr
ich vor Wochen auf meinem Boote aus, mit
einer Freundin und deren Mann. Es war nicht
meine Schuld, wenn die Eintracht nicht lange
unter uns herrschte , wenn der Mann mir mehr
Aufmerksamkeit schenkte, als es selbst das
enge Zusammenleben verständlich machte, wenn
meine Freundin mich zu hassen begann. Ich
stieß ihn zurück, als er einst mein Haar zu küs¬
sen versuchte, von dem er sagte, es habe ihn
berückt. Ich sah den haßerfüllten Blick meiner
Freundin und erschrak. Es war eine Erlösung
für mich, als eilige Geschäfte den Störenfried
nach Hause riefen. Ich hoffte , die Eintracht
würde wieder auf unserem Schiffe herrschen .
Doch ich irrte mich.

Kaum hatte ihr Mann Abschied genommen,
da machte mir die Freundin bittere Vorwürfe
Ich suchte sie zu beschwichtigen , doch ihre Erre¬
gung steigerte sich zur Wut. Ich entzog mich
ihren Krankungen für den Augenblick durch
ein Bad im Meer. Es war dort drüben im
Golf von Porto .

Dann saß ich auf dem Bootsrand und ließ
laub, der vor ihnen lag, von den Schönheitenmeine langen Haare trocknen, auf die ich stolz

auf was es allein ankommt, ist die Frage gün¬
stiger Blut= und Stoffmischung, Famillen=,
Stämme= und Rassekreuzung, und da eben
stehen wir zu guter Letzt vor einem Tor, das
für uns mit sieben Schlössern ohne Schlüsse! ge¬
sperrt ist.

Unsere Kulturgeschichte ist reich an ganzen
Künstlerfamilien , bei denen sich künstierische
Begabung von Generation zu Generation ver¬
erbt hat. Im Feld der Poesie möge die Fa¬
milie Schlegel als Beispiel dienen. Zuerst die
beiden Brüder Elias und Adolf, dann als zwei¬
tes Brüderpaar Adolfs Söhne : August=Wilhelm ,
der berühmte Shakesspeare=Uebersetzer und
Friedrich, der Lucien=Dichter .

Vielleicht tritt in der Musik und in den bil¬
denden Künsten die Talentvererbung noch deut¬
licher in Erscheinung, weil sich dabei mit dieser
die mechanische Fertigkeit, die erlernbare Tech¬
nik stärker als in der Dichtkunst verbindet . Das
Genie Mozarts ist von dem tüchtigen Mittelmaß
seines Vaters und Sohnes umrahmt . Eine
höchste Leistung bedeutet die Familie Bach, aus
der über ein halbes Hundert Musiker hervorge¬
gangen sind. Schon der Urgroßvater Johann
Sebastians , des gewaltigen Gipfels, hatte die
Musik zur Profession, und noch ein Enkel von
ihm war angesehener Genosse dieser Zunst. Den
beiden Hans Holbein , Vater und Sohn, standen
malende Brüder zur Seite. Man denke ferner
an die niederländische Kupferstecherfamilie
Galle oder an das Schweizergeschlecht Merian.

Mehr noch als künstlerische oder gelehrte Be¬
rufe pflegen sich praktische innerhalb der Fa¬
milie fortzupflanzen . Gewiß, man kann auch
hier von Talentvererbung reden. Meist ist
jedoch die Ueberlieferung und das Beispiel zu

leinem unentwirrbaren Knäuel verflochten.

Schwer läßt sich da unterscheiden, wo das wirk¬
liche, von der Natur verliehene Talent aushört,
und wo das beginnt, was sich der Sohn durch
Vorbild und Unterweisung des Vaters, durch
Einführung in dessen Art angeeignet hat. Prak¬
tische Erganzungen gesellen sich noch dazu. Die
Verführung ist groß, daß sich der Sohn ohne
weiteres in das bluhende Geschäft des Vaters
setzt oder dessen gut gehende Arzt= oder An¬
waltspraxis übernimmt . Söhne von Akademi¬
kern ergreifen wiederum die Dozentenlaufbahn ,
worin ihnen die Väter den Weg zu ebnen ver¬
mögen. Im allgemeinen wirkt eine solche Fort¬
setzung des Berufes durch Generationen durch¬
aus nicht günstig. Oft handelt es sich sogar nur
noch um mechanisch fortgepflanzte Fertigkeit ,
um eine Art von geistiger Inzucht, die schließ¬
lich zur Verknöcherung führen muß. Eben
darum sind viele Söhne von vornherein und
grundsätzlich abgeneigt, dem Beruf des Vaters
zu folgen; sie wollen nicht gewissermaßen sein
Leben fortführen , sondern ihr eigenes Leben,
und alles der selbständigen Kraft verdanken.
Aus Furcht vor gefährlichem Vergleich vermei¬
den sie den Beruf des Vaters um so entschiede¬
ner, je mehr sich dieser darin ausgezeichnet hat.
Auf diese Weise verhindern sie, daß ein schwa¬
ches Lämpchen noch fortbrennt, bis der letzte
Tropfen Oel versiegt ist und bereiten ihrer Fa¬
milie neue Zukunftsmoglichkeiten , die zu neuer
Talentsteigerung durch Vererbung führen kön¬
nen.

Dr. Gehrke .

Mein Beruf und die Liebe
Von Lyade Putti .

Anmerkg. der Schriftltg. : Die weltbe¬
rühmte Filmschauspielerin weilt gegenwär¬
tig in Deutschland .

So unwahrscheinlich es für den eifrigen Ki¬
nobesucher auch klingen mag — Beruf und Pri¬
vatleben, meine Arbeit am Film und meine
Vergnügungen und Liebesangelegenheiten habe
ich niemals miteinander verquickt. Diese Dinge
sollten nach meiner Ansicht streng getrennt
bleiben. Sie werden in den meisten Berusen
scharf geschieden, aber wenn vom Filmstar die
Rede ist, so möchte das Publikum gern anneh¬
men, privates und berufliches Leben — näm¬
lich die Liebesgeschichten auf der Flimmerwand
und die im wirklichen Leben — seien hoffnungs
los ineinander verstrickt.

So weit es mich betrifft, muß ich feststellen ,
daß dies nicht der Fall ist; ich ziehe stets einen
scharfen Trennungsstrich zwischen der Arbeit
und
Laufbahn
ten von se
Ich kann mich nicht entsinnen, daß die Liebe
mir geholfen hätte, bessere Rollen, yöhere Ein¬
künfte, vorteilhaftere Verträge zu erlangen;
ebensowenig erinnere ich mich, daß mich Lie¬
besangelegenheiten gehindert hätten, meine
Pflicht zu erfüllen . Ich darf ruhig sagen : Ich
habe meinen Aufstieg ganz allein durch eigene
Kraft erzwungen, ohne die besondere Hilfe
gend eines Menschen und ohne besondere „Pro¬
tektion“ — wie man es zu nennen pflegt —,
mit Ausnahme vielleicht unmittelbar zu Be¬
einn meiner Laufbahn, vor einigen Jahren, als
ich durch Joe May, den berühmten deutschen
Filmhersteller, meine erste führende Rolle er¬
langte .

Hiermit will ich natürlich nicht sagen , daß die
Liebe in meinem Leben keine bedeutende Rolle
spielt. Im Gegenteil. ich betrachte die Liebe
als eins der wichtigsten Dinge — oder als das
wichtigste — von der Welt, als eins der weni¬
gen Dinge, die das Leben lebenswert machen.
Die Liebe, mit einem großen „L“, ist dasjenige
Wort, welches zu den verschiedensten Meinun¬
gen Anlaß gegeben hat. Manche Menschen
halten sie für das einzige Erhabene in unserem
Leben ; andere buchstabieren die Liebe mit ei¬
nem kleinen „!“ und bezeichnen sie als erhabe¬
nen Unsinn. Wieder andere (und nach meiner
Ansicht verdienen sie den Namen „menschliche
Wesen“ nicht) sprechen von lächerlicher Senti¬
mentalität. Bezeichnet man die erste Ansicht
als altmodisch — nun, dann tut es mir leid,
denn in diesem Falle bin ich ebenfalls altmo¬
disch; obwohl mir noch niemals jemand vorge¬
worfen hat, ich befände mich im Hintertreffen ,
besonders was die Liebe anbetrifft.

Ich halte es für eine äußerst einfältige An¬
schauung , daß es im Entstehen und in der Tech¬
nik der Liebe keine Wandlung und keinen
Fortschritt geben soll. Gerade so wie die „eine
große bis ans Lebensende währende Leiden¬
schaft“, die als das Ideal der mittleren Klassen
zur Viktorianischen Epoche bezeichnet werden
darf, von dem stets schneller werdenden Schritt
des modernen Lebens überholt wurde, so sind
Art und Methode der Liebeskunst heute ganz

anders als vor zehn Jahren. Die Liebe ist eine
Kunst (gegenwärtig fast eine Wissenschaft), und
wie jede andere Kunst tritt sie in mannigfachen
Formen auf, von denen jede besondere Ge¬
wandtheit, Erfahrung und Uebung verlangt .
Besonders hat sich die Liebeskunst in unserem
Jahrhundert schnell entwickelt, und zwar ist die
Entwicklung des Films ihr Schrittmacher.
Wenn wir von den gesellschaftlichen Auswir¬
kungen des Films sprechen, dürfen wir es mei¬
nes Erachtens als eine seiner wichtigsten Funk¬
tionen bezeichnen , daß er den Geschmack und
das Verstandnis der Menschen in der Liedes¬
kunst bildet und lenkt Die Millionen junger
Männer und Frauen, die in Newyork und
Buenos Aires, in Norwegen und Albanien, in
Moskau und Tokio, in Kansas und Kapstadt,
kurz: in der ganzen Welt, täglich die Licht¬
spielhäuser besuchen, müssen in den Aeußerun¬
gen ihrer Liebe durch den Film beeinflußt wer¬
den. Sie können nicht brutal oder roh bleiben ,
sobald sie die verfeinerte Kunst des Liebens
kennen gelernt haben. Wenn ein junges Mäd¬
chen auf der Flimmerwand gesehen hat, wie
eine Greta Garbo oder eine Pola Negri liebt,
so kann es sich daheim nicht mehr so verhalten
wie einst Mutter und Großmutter . Ein junger
Mann , der von einem Roman Novarro, einem
Iwan Mosjukin oder einem Douglas Fair¬
banks gelernt hat, wie er sich die Zunngung
erringt oder erhält, kann nicht so rauh, zudring¬
lich oder nachlässig sein, wie es sonst der Fall
gewesen wäre .

Ich finde, daß Filmstars , die in der Liebes¬
kunst Belehrungen erteilen wollen, auch selbst
in Liebesdingen unterrichtet und in der Liebe
groß sein müssen , um den Vielen als Vorbild
dienen zu können. Und wenn wir in der Liebe
groß sein wollen, so genügt es nicht, die Men¬
schen in uns verliebt zu machen, sondern wir
müssen auch fähig sein zu lieben. Es ist ein
altes und übermäßig oft zitiertes Sprich¬
wort, daß „derjenige, welcher am besten küßt,
auch die meisten Küsse bekommt “, aber es sagt
die Wahrheit. Wir müssen des Gefühls fähig
sein und unsere Gefühle pflegen, weil die
höchst entwickelte Gewandtheit und Technik der
Liebeskunst nutzlos sind, wenn sie nicht dem
Gefühl entspringen. Wir können keine liebens¬
würdige Miene annehmen und keinen unwider¬
stehlichen Blick in unsere Augen legen , wenn
wir nichts empfinden. Und dies ist eins der
großen Geheimnisse der Schauspielkunst. Wir
müssen in unseren Rollen untertauchen und
durch das Leben des Helden oder der Heldin
leben, wenn wir den Eindruck der Wirklichkeit
erwecken wollen. Ich selbst tauche stets völlig
in meinen Rollen unter, und ich glaube, ich
könnte nicht anders spielen.

Dasselbe gilt in Liebesdingen. Zu lieben ist
gewiß ein Vergnügen, aber wahre Gefühle be¬
deuten mehr als ein bloßes Vergnügen ; sie
müssen gehegt und gepflegt werden und unbe¬
rührt bleiben wie ein Schatz von höchster Kost¬
barkeit. Ich selbst glaube, daß die Liebe sich
mit den Jahreszeiten wandelt .

—. 2. —

Staatliche Auszeichnung

tuchtiger laustrauen in Amerika
In Amerika, dem Lande der unbegrenzien

Möglichkeiten, kam man kürzlich auf einen ge¬
rade zu glänzenden Gedanken: der Staat will be¬
sonders tüchtigen Hausfrauen , die sich in irgend¬
einer Weise durch ihren Haus rauenberuf ver¬
dient machten, eine Belohnung schaffen. Diese
Auszeichnung besteht in einer Ehrenmedaille,
die die Universität Illinois verleiht .

Wie man uns mitteilt, wurden bisher acht
Hausfrauen auf diese Weise öffentlich dekoriert
Die Medaille wird erst nach eingehender Bera¬
tung einer besonderen Kommission , der „Farm
und Home=Conference“, verlieben, die den Wir¬
kungskreis und die beruflichen Erfolge cer
betreffenden Hausfrau zu überprüfen hat.

Interessant sind die beruflichen Arbeiten der
Frauen, die zu jener staatlichen Anerkennung
führten, die der prämiierten Frau den Titel
„Home =Maker“, das ist „Meisterin des Heims“
verleiht. Die Kandidatin muß in der Dar ent¬
weder in rein wirtschaftlicher oder in wirt¬
schaftlich =sozialer oder aber in aupflanzungs¬
technischer Hinsicht Großartiges leisten. Die
eine der prämiierten Frauen z. B erhöhte den
Ertrag der Farm ihres Gatten durch eigene An¬
pflanzung von Gemüse. Hier handelt es sich
nämlich um eine Farmersfrau. Eine andere
beherrscht den Haushalt so gut, daß sie an der
Universität Vorlesungen über die Technik des
Haushaltes halten konnte. Eine dritte z. B.
stellte sich in den Dienst der Schulvolks vohl¬
fahrt, obwohl sie nebenbei noch ihren Haus¬
halt mit acht Kindern zu versehen hat, zwei
weitere Frauen erfanden vorzügliche Sparme¬

thoden, eine beschäftigte sich in geradezu wissen¬
schaftlicher Weise mit der Technik der moder¬
nen Küche und den Ausnützungsmöglichketten
für die Allgemeinheit usw.

Man erkennt aus diesem Vorgehen, daß selbst
der Staat einzusehen beginnt, welch hohe und
verantwortungsvolle Tätigkeit von den
frauen eines jeden Landes geleistet wird.

12 —

Goethes letzte Liebe
Zum 30. Todestage Ulrike von Levetzowe

(13. Nov. 1929).
Von S. Droste =Hülshoff .

Ein paar Hundegräber mit schönen Steinen
in einem verwahrlosten Parke, eine Gedenk¬
tafel und etliche verblichene Kupferstiche — das
ist alles , was heute noch im Schlosse Trziblitz
bei Brüx in Böhmen an jene Frau gemahnt, die
als blutjunges Mädchen Gegenstand der letzten
großen Leidenschaft eines der größten Genies
aller Zeiten war, an Ulrike von Levetzow ,
Goethes letzte Liebe , welche hier auf ihrem
Familiengute ihr einsames Leben verbrachte
und im November 1899 als sechsundneunzig¬
jährige Greisin zu Trziblitz die Augen für im¬
mer schloß.

Sie war noch nicht 17 Jahre alt, als sie
Goethe , den damals in ganz Europa berühmten
„Geheimen Rat“ aus Weimar, in Marienbad
kennen lernte . Den Meister, über dessen Haupt
in jenem Sommer 1821 bereits mehr als sieben
Jahrzehnte hinweg gezogen waren, erfaßte
schon beim ersten Zusammentreffen ein reges
Interesse für das hübsche Mädchen , dessen hei¬
ter =unbekümmertes Wesen sich von allen an¬
deren Damen seiner Bekanntschaft vorteilhaft
unterschied. Er nannte Ulrike sein „schönes
Töchterchen“, sich selbst „den lieben Papa und
scheint anfänglich wirklich nur rein väterlich
wohlwollende Gefühle für sie gehegt zu haben.

Es vergehen zwei Jahre. Im Juli und August
1823 gebraucht Goethe wieder die ihm zum Be¬
dürfnis gewordene Kur in Marienbad. Neuer¬
dings begegnet er Ulrike, die mit Mutter und
Schwestern ebenfalls „am heißen Quell ihre
Tage verbringt", sieht sie fast täglich, oft mehr¬
mals, und nun steigern sich seine Gefühle für
das inzwischen herangeblühte Mädchen zu einer
leidenschaftlichen Zuneigung , deren Hoffen und
Bangen Goethes Herz allmählich derart erfüll:,
daß er — wie Zelter sagt — aussieht, „als hätte
er die ganze Liebe mit aller Qual der Jugend
im Leib". Wie einst in den Tagen der Jugend
umwirbt Goethe das geliebte Mädchen mit aller
Heftigkeit seiner noch immer temperamentvollen
Natur; immer wieder sucht er ihm zu begegnen ,
plündert alle Gärtnereien Marienbads , um der
„lieblichsten der lieblichen Gestalten" die gewal¬
tigsten Blumensträuße senden zu können, bringt
ihr Bücher mit eigenhändigen Widmungen,
schreibt ihr Gedichte.

Ja, er denkt allen Ernstes daran Ulrihe für
immer an sich zu binden. Er bearbeitet den
Großherzog von Weimar, der auch in Marien¬
bad weilt, so lange, bis dieser dem Jugend¬
freunde zuliebe in eigener Person im Namen
Goethes bei Mama Levetzow um die Hand der
Tochter anhält. Aber Frau von Levetzows
Lebenserfahrung weiß nicht nur die Vorteile,
sondern auch die Nachteile einer so ungleichen
Heirat wohl abzuwägen. Und Uiriker Sie
liebt den „freundlichen alten Hern“, sie bringt
ihm warme Sympathie entgegen, aber ihr neun¬
zehnjähriges Empfinden vermag sich doch wohl
mit dem Gedanken an einen vierundsiebzigjäh¬
rigen Gatten nicht recht zu befreunden, sie ist
außerstande, ohne weiteres ihr Jawort zu
geben. So einigt man sich denn schließlich
darauf, noch eine Weile zu warten , damit das
ungleiche Paar Zeit fände , sich noch besser an¬
einander zu gewöhnen.

Wenige Tage nach seinem Geburtstage, den
Goethe im beglückenden Beisammensein mit
Ulrike verbracht hat, reist der Meister nach
Weimar zurück . Schon von Eger aus sendet
er an Frau von Levetzow einen Brief, in dem
er schreibt, er hoffe, „Ulrike würde nicht ab¬
leugnen, daß es eine hünsche Sache sei, geliebt
zu werden". Aber je weiter er sich von der Ge¬
liebten entfernt , desto tiefer fühlt er die Hoff¬
nungslosigkeit seiner Wunsche. Eine melancho¬
lische Stimmung überfällt ihn, und noch wäh¬
rend der Fahrt, im Reisewagen, beginnt er jene
„Marienbader Elegie“, in der er seinen Gefühlen
ergreifenden Ausdruck verleiht .

In Weimar, wo Goethes Heiratsplöne bereits
bekannt geworden sind, erwarten den Dichter
schwere Kämpfe. Der Kammerrat, Goethes
Sohn August , gibt seinem Mißfallen in wohl¬
gesetzten , aber darum nicht weniger deutlichen
Worten Ausdruck, und die Schwiegertociter Ot¬
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